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Christine Richard

JedemAnfangwohnt ein Zauber
inne, sogar dem Schulanfang. Es
prickelt, wenn ein neues Schul-
jahr beginnt. Es ist ein bisschen
wie vor einemRendez-vous.Wel-
che Lehrerinnen und Lehrerwer-
de ich bekommen? Und umge-
kehrt:Welche Klassenwerde ich
als Lehrperson haben?

Lehrer, Lehrerin ist derwich-
tigste aller Berufe – schon allein
deshalb,weil jedervon uns in der
Schule war. Das prägt. Die Null-
typen, die nur ihren Jobmachen,
sind vergessen. Im Gedächtnis
bleiben die sympathischen Käu-
ze, die Eigendenkerinnen, die
Gerechten, die Unkonventionel-
len, die begnadeten Erzählerin-
nen und die intellektuellen Über-
flieger, die uns mitreissen. Lei-
denschaft, das ists.

Bevor ich Journalistin wurde,
unterrichtete ich vier lange Jah-
re an einem Gymnasium. Mein
Vaterwolltemich vonVater Staat
versorgt wissen. Ich selber trau-
te mich nicht, aus meiner Lieb-
lingsbeschäftigung, dem Schrei-
ben, einen Brotberuf zumachen.
Die Praxis aber lehrte, dass le-
benslang Schule, also der Lehr-
beruf, nichts für mich war.

Unvergesslich Olaf, er fragte
imGeschichtsunterrichtmutwil-
lig nach Daten, worauf ich nicht
vorbereitetwar. OderDaniel, der
mir anvertraute, er habe dieMu-
sikanlage der Schule geklaut.
Oder Julia, die bei Klassenausflü-
genmütterliche Zuwendung ein-
forderte.Und derdickeWolfi, sei-
ne Kameraden hatten seinen Pul-
lover insWC gestopft.

Ich wollte nicht Mutter,
Sozialhelferin oder Testperson
für Pubertierende sein. Ichwoll-
te einfach nur den Unterrichts-
stoff durchziehen. Einfach – nur
war die Schule schon damals
Notfallambulanz für alles, wor-
an die Gesellschaft krankt. Zer-
rüttete Familien, soziale Un-
gleichheit, interkulturelle Prob-
leme. Zudem hechelte man den
Modezyklen derWeiterbildungs-
industrie hinterher; ständig
neue Lehrpläne und Finessen in
Methodik und Didaktik. Dabei
ist allein schon die Gestaltung
einer guten Unterrichtsstunde
anstrengend genug.

Angst vor Schülern ist eine
schlechte Voraussetzung
Es ist peinsam, stundenlang von
Dutzenden Augenpaaren ange-
starrt zu werden. Es ist aufrei-
bend, Entertainerin vor der Ta-
fel und Dompteurin im Klassen-
zimmer zu sein. JungeMenschen,
einzeln betrachtet, sind umgäng-
lich, lustig und nett. Aber wenn
sie in Massen und Klassen auf-
treten, können sie ein Graus sein.
Dann beginnt das uralte Spiel
von Masse und Macht.

Umdie Oberhoheit zu bewah-
ren, war ich immer bestens auf
den Lernstoff vorbereitet. Ver-
mutlich hatte ichAngst vor Schü-
lern, und das ist ungefähr die
schlechteste Voraussetzung für
einen Lehrer.Also schrieb ich ne-
benher für die Zeitung – und
blieb dabei. Wer hatte mir die
frühe Lust am Text vermittelt?
Mein alter Deutschlehrer und

meine Französischlehrerin, eine
Dame mit klirrenden goldenen
Armreifen. Sie riet mir, Kontakt-
linsen statt der dicken Brille zu
tragen. Danke, liebe Lehrer.Wa-
rum wird eure Mühe so wenig
geschätzt?

In China sind Lehrer ammeis-
ten angesehen, in Israel am we-
nigsten (gemäss demGlobal Tea-
cher Status Index). Bei derMiss-
achtung des Lehrerberufs liegen
die Schweiz und Deutschland
ganz vorne. Alle anderen euro-
päischen Länder schätzen den
Lehrberuf stärker, auch die USA,
Ägypten, Neuseeland, Südkorea
und die Türkei.

Umfragen des Dachverbands
Schweizer Lehrerinnen und Leh-
rer (LCH) ergaben: Drei Viertel
der Lehrpersonen fühlen sich
von derGesellschaft «eherweni-
ger respektiert». Und sie sind
schlechter bezahlt als Leute in
der freien Wirtschaft mit ver-
gleichbarem Anforderungspro-
fil. Berufe, diemit Schwachen zu
tun haben,mit Kindern, Jugend-
lichen, Kranken oderAlten,wer-
den öffentlich gelobt und insge-
heim missachtet. Gesellschaftli-
che Geringschätzung trägt
Mitschuld am akuten Lehrer-
mangel.

Leidenschaft führt
zum Lernerfolg
Der PhilosophTheodorW.Ador-
no registrierte die Imagekrise be-
reits Mitte der 1960er-Jahre. In
seinem lesenswerten Essay «Ta-
bus über dem Lehrberuf» be-
schreibt er Vorurteile, die sich
zäh halten. Lehrer gelten alsAka-
demiker zweiter Klasse. Pädago-
gen produzieren nichts, sie ver-
mitteln nur.

Sie werden beneidet wegen
ihrer Sicherheit und deswegen
verachtet. Sie stellen sich nicht
der Konkurrenz. Sie sollen Kin-
der disziplinieren und werden
dabei selber «starr, verkrampft
und ungeschickt». Sie sind
Schwarm mancher Schülerin,
sind aber «aus der erotischen
Sphäre ausgeschlosseneWesen».
Eingespannt in eine Kinderwelt,
gelten Lehrer selbst als infantil.
Meint Adorno.

Was habe ich selber als soge-
nannte Lehrperson gelernt?

Wie gelingt erfolgreiches Ler-
nen? Diese Frage untersuchte
2009 eine Meta-Studie von John
Hattie. Der australische Schul-
forscher bündelte 50’000 empi-
rische Studien aus allerWelt. Er-
gebnis: Äussere Faktoren wie
Klassengrösse, finanzielle Aus-
stattung oder Stundenzahl sind
für den Lernerfolg nachrangig.
Es sind die leidenschaftlichen
Lehrpersonen, die den grössten
Einfluss auf die Lernenden ha-
ben. Lehrerin, Lehrer – ein schö-
ner, schwerer, unschätzbarwich-
tiger Beruf.

Schule ist Herzenssache –
und im besten Fall mitreissend
Ein Lob und sechs Lektionen Gute Lehrkräfte sind leidenschaftliche Lehrkräfte. Warum sie den vielleicht
wichtigsten aller Berufe ausüben – und was unsere Autorin als Lehrerin gelernt hat.

Lehrpersonen müssen mitreissen: Robin Williams als Lehrer im Film «Dead Poets Society». Foto: PD

«Vogue»-Porträt Der Auftrag war
ganz nach dem Gusto von Annie
Leibovitz, die mit ihren kühnen
Aufnahmen Fotogeschichte ge-
schrieben hat.Auch diesmal soll-
te es etwas Besonderes werden:
ein Porträt der ersten schwarzen
Frau am Obersten Gerichtshof
der USA, der Richterin Ketanji
Brown Jackson (51), imVorfeld ih-
rer Amtseinsetzung im Oktober.
Der Auftraggeber: Die mit eiser-
ner Hand von AnnaWintour re-
gierte Modezeitschrift «Vogue».

Stolz twitterte die Doyenne
der US-Fotografie vor zwei Wo-
chen eine Vorschau der Porträts
– und setzte damit Social Media
in Brand. Die Aufnahmen seien
unter derWürde der Fotografin,
urteilte das Netz. Die Richterin
sei dunkel auf dunkel dargestellt,
traurig und fast schon demütig
unweit einer riesigen,weiss glü-
henden Abraham-Lincoln-Sta-
tue stehend. Schändlich sei eine
solche Darstellung der Frau, die
doch ein strahlendes Vorbild für
so viele sei.

Tatsächlich erinnertman sich
aus der Berichterstattung im
Frühling dieses Jahres an das er-
leichterte Lachen von Ketanji
Brown Jackson, als sie nach ei-
nerReihe von zermürbendenAn-
hörungen, in denen es den repu-
blikanischen Gegnern nicht ge-
lungen war, ihre Würde
anzugreifen, endlich gewählt
wurde. In den Leibovitz-Porträt-

aufnahmen fehlt dieses Lachen.
Auf einem Bild sieht die Richte-
rin sogar so aus, als ob sie sich
in derNational Mall inWashing-
ton hinter einer Säule verstecken
würde, um leise zu weinen.

Diese Darstellung wird nun
der 72-jährigen US-Starfoto-
grafin als ein ideologisch sus-
pektes Unvermögen ausgelegt.
«Sie mag die erfahrenste Foto-
grafin unserer Zeit sein», räumen
Twitterer ein, «doch sie versteht
es nicht, schwarze Frauen so zu
fotografieren, dass ihr inneres
Licht sichtbar wird», lautet der
Tenor. Frühere Porträts, etwa der
Turnerin Simone Biles oder der
Tennislegende SerenaWilliams,
werden alsweitere Beispiele da-
für herangezogen, dass die von
Leibovitz angewandteAusleuch-
tung die dunkle Haut aschfahl
und nicht warm zeigt.

Die Forderung, vermehrt
schwarze Fotografinnen und Fo-
tografen für die Realisierung von
bedeutendenAufnahmen zuver-
pflichten, erscheint richtig und
legitim. Starke Zweifel sind aber
angebracht an der nun aufge-
tauchtenVerschwörungstheorie
über die angeblich schwarze
Frauen benachteiligende Win-
tour-Leibovitz-Connection.

EinArgument gegen diese lie-
fert die Septemberausgabe der
«Vogue» gleich selbst, zeigt sie
doch auf ihremCover eine strah-
lende SerenaWilliams imSchlep-
penkleid, fotografiert von dem
aus derDominikanischen Repu-
blik stammenden Luis Alberto
Rodriguez.

Ewa Hess

Starfotografin
Annie Leibovitz
unter Beschuss

Schulbeginn:
Das erste grosse Abenteuer

Unsere Serie beleuchtet in den
nächsten Wochen Aspekte des
Schulwesens. Sie reicht vom
Schulbesuch über die Elternum­
frage bis zum Experteninterview.

Sechs Lektionen, die Christine Richard als Lehrerin gelernt hat

1. Unterrichten ist Herzenssache.
Du musst Kinder lieben und dich in
sie hineinversetzen können.
Auch Sechzehnjährige sind noch
Kinder.
2. Du bist Testperson, an der junge
Menschen ihre Macht erproben.
Wenn sich Schülerinnen in Lehrer
verlieben, hat das wenig mit Sex
zu tun und viel mit Macht.
3. Alles, was man kleinen Men­
schen antut, im Guten wie im
Schlechten, bekommt man irgend­
wann später zurück.
4. Drei Viertel der Lerninhalte
werden im späteren Leben ver­

gessen. Nicht alle vergessen
alles, aber die meisten vergessen
das meiste. Schule verbraucht
unzählige Lebensjahre, finanzielle
Mittel und Forschungsergebnisse,
aber die Krux des Vergessens ist
tabu.
5. Im Gedächtnis bleibt nur hän­
gen, was mit starken Emotionen
verbunden ist. Am Anfang lernst
du nur für deine Lehrer. Es braucht
Persönlichkeiten, die man vereh­
ren kann.
6. Kinder sind Menschen und kein
Humankapital, um Standortvortei­
le für die Wirtschaft zu sichern.

Christine Richard unterrichtete
vier Jahre am Gymnasium.

Hat Annie Leibovitz ein Problem
mit schwarzen Frauen? Foto: AP
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Nicht umsonst sagt Thomas
Dürr, Jahrgang 1967, von sich,
dass er einer der umtriebigsten
Veranstalter in der Schweizer
Event-Branche ist. Tatsächlich
hat Dürr seit der Gründung
seiner Agentur Act Entertain-
ment 1993 alles von Grosskon-
zerten mit Beyoncé und Cold-
play über Musical-Gastspiele
mit «West Side Story» und
«Grease» bis hin zu Comedy-
Abenden organisiert. In den
Medien spricht er sich vehe-
ment gegen den Umbau des
Kleinbasler Musical-Theaters
in ein Hallenbad aus.Würde
dies geschehen, sagt Dürr,
würde Act Entertainment wie
die Swiss Indoors aus Basel
vertrieben. Dann gäbe es für
ihn hier zu wenig Arbeit. Über
seine Playlist schreibt Thomas
Dürr: «Meine Music Auswahl
zeigt, dass es in den letzten
Jahren nurwenige sehr bewe-
gende neue Songs gab. Das ist
ein Problem der Musikbranche,
die leider zur Industrie
verkommen ist.»

1 «Killing Me Softly»
Fugees (1996)

2 «About a Girl»
Nirvana (1989)

3 «Creep»
Radiohead (1992)

4 «Karma Police»
Radiohead (1997)

5 «Old Again»
Zian (2021)

6 «First We Take Manhattan»
Leonard Cohen (1988)

7 «Perfect Day»
Lou Reed (1972)

8 «Bohemian Rhapsody»
Queen (1975)

9 «Beautiful Day»
U2 (2000)

10 «Sex on Fire»
Kings of Leon(2008)

11 «NoWoman, No Cry (live)»
Bob Marley & TheWailers (1975)

12 «Control»
ZoeWees (2020)

13 «If YouWere a Sailboat»
Katie Melua (2007)

14 «(I Can’t Get No) Satisfaction»
The Rolling Stones (1965)

15 «Biko»
Peter Gabriel (1980)

16 «Lost on You»
LP (2016)

17 «No Moon in Paris»
Marianne Faithfull (2018)

Nick Joyce

Thomas Dürr

17 Songs

Vivana Zanetti

Für manch einen war das wäh-
rend der Schulzeit ein Horror-
szenario: Der Lehrer pickt dich
in der Musikstunde heraus und
möchte, dass du der Klasse
vorsingst. Nicht anders war es
für den aktuellen «The Voice»-
Kandidaten Kevin Tschopp, als
ihn sein Musiklehrer am Freien
Gymnasium in Basel vor seine
Gspänli stellte und zum Singen
aufforderte. «Mir war das sehr
unangenehm damals, und ich
sang absichtlich schräg», sagt
der 25-Jährige gegenüber der
«Basler Zeitung». Aber das war
vor gut zehn Jahren. Mittler
weile hat sich im Leben des
gebürtigen Baselbieters ziemlich
viel getan.

Zu seiner Zuhörerschaft im
Umfang seiner zwanzig Klas
senkameraden hat sich jüngst
das gesamte Sat-1- und Prosie-
ben-Primetime-Publikum (zwei
Millionen weitere Ohrenpaare)
dazugesellt. Dieses Mal war es
nicht mehr sein Lehrer, der ihn
zumVorsingen bewegte (obwohl
jener in diesem Kapitel der
Geschichte auch wieder auf-
taucht; aber dazu später mehr).
Sondern seine Zwillingsschwes-
terwar es, die ihn heimlich fürdie
diesjährigeAusgabe derGesangs-
Castingshow «The Voice of Ger-
many» (TVoG) anmeldete.

Und die wichtigste Verände-
rung:Tschopp gelang es – anders
als beim ersten Vorsingen –,
absichtlich so gut zu singen, dass
zwei der vier Coaches für ihn
«gebuzzert» haben, was bedeu-
tet: Der ehemalige schüchterne
Schüler aus Thürnen hinter
Sissach ist jetzt Teil der Fernseh-
show in Berlin.

Die Emotionen sind echt
So kam es, dass Kevin Tschopp
heute vorBegeisterung sprühend
– ein kleiner Schimmer Star-
Appeal ist nicht zu übersehen –
sein erstes Interview der Presse
überhaupt gibt. Es beginnt gleich
mit einemRiesenstatement: «Ich
bin immer noch gleich nervös
wie damals vor der Klasse», sagt
er. Er habe sich während seines
ersten Auftritts komplett nackt
gefühlt auf der Bühne. «So, als
hätte ich meine Hosen runter
gelassen.»

Um mit diesem Gefühl klar-
zukommen, helfe ihmnur eines:
«Beim Singen schliesse ich
meine Augen, nur so kann ich
mich voll und ganz auf den
Gesang konzentrieren.» Aller-
dings hatte dies bei den Blind
Auditions (!) zur Folge, dass er
erst gar nicht bemerkte,wie sich
mitunter sein Wunschcoach für
ihn umgedreht hatte.

Denn anders als bei der Aus-
strahlung im Fernsehen,wo dem
Zuschauer das «Buzzern» als ein
charakteristischer Knall vertraut
ist, höre man im Studio absolut
nichts, sagt Tschopp. Also erst,
als er den letzten Ton von Lewis
Capaldis Ballade «HoldMeWhi-
le YouWait» abklingen liess und
die Augen öffnete, sah er, dass
der Kampf um ihn als Talent
zwischen Rea Garvey und Mark
Foster bereits begonnen hatte.

«Als ich diese Szene vor mir
hatte, war ich überwältigt», sagt
Tschopp. «Und als ichmich dann
kurz vorstellte und erwähnte,
dass ich in der Gesundheits

branche tätig bin, und die Stu-
diogäste deshalb alle klatschten»
– der Baselbieter arbeitet bei
einem Basler Spitex-Unterneh
men imBüro –, «wusste ich nicht
mehr, wo oben und unten ist.»

Ob es von Anfang an fest-
stand, dass Tschopp zu Rea
Garvey geht? «Nein», sagt der
Sängermit einembreiten Lachen
im Gesicht. Und beginnt zu er-
zählen: «Zwar war Rea von
Anfang an mein Wunschcoach,
aber kurzzeitig überlegte ichmir
doch, zu Mark zu gehen.» Der
Grund: «VordenAuftritten sitzen
alleTalente zusammen,undman
checkt so ein bisschen ab, wer
was auf dem Kasten hat, und
fragt dann, zu welchem Coach
sie gehen würden.»

«So habe ich festgestellt, dass
alle Guten zu Rea gehenwollen»,
sagt Tschopp. «Daher dachte ich
mir, ich gehewohl lieber zuMark,

damit ichbessereChancenhabe.»
Erst als er dann auf der Bühne
tatsächlich die Entscheidung
zwischen diesen beiden erfolg-
reichenMusikern zu fällen hatte,
blühte in ihm etwasHeldenhaftes
auf: «Ich dachte mir, falls ich in
der nächsten Runde rausfalle,
und das gegen die gutenTalente,
dann bin ich ein glorreicherer
Verlierer, als wenn ich gegen die
Schlechten rausfliege.»

Ein überraschender Zufall
Auch sonst ist das, was Kevin
Tschoppvon hinter den Kulissen
der Showerzählt, recht unterhal-
tend: Besonders erwähnenswert
zum Beispiel die Anekdote über
gewisse schwarze Boxen im Stu-
dio. «Manwargerade dabei,mich
für meinen Blind-Audition-Auf-
tritt zu verkabeln, da wurde ich
schlagartig in eine schwarze Box
hineingezogen», sagt Tschopp.

Warum? Die Regeln der Show
werden streng eingehalten. Die
Coaches dürfen die Talente
vor dem Blind-Audition-Auftritt
wirklich nicht sehen.

Jemand anderes allerdings hat
Kevin Tschopp schon vor seinem
Blind-Audition-Auftritt hinterden
Kulissen – ganz überraschend –
erkannt. «Ich hörte mehrfach
meinen Namen. Da sah ich einen
Musiker aus derBand, dermir zu-
winkte, und als er die Mütze
auszog, erkannte ich ihn: Vormir
stand derMann, dermich damals
allein vor die Klasse stellte und
mich zumVorsingen zwang.» Der
deutsche Gitarrist Patrick Wie-
land, der vor Jahren am Freien
Gymnasium in Basel Musik un-
terrichtete, sitzt jetzt in der «The
Voice»-Band.Tschopp bezeichnet
ihn als seinen Entdecker.

Denn eigentlich hatte der Ba-
selbietermit Musik nicht viel am

Hut. Er stamme nicht aus einer
besonders musikalischen Fami-
lie, sagt er. Erst als Wieland
damals in der Schule sein Ge-
sangstalent lobte und ihn zu
mehreren kleinen Auftritten an
Schulfeiern motivierte, fing
Tschopp an zu singen. «Beson-
dersmit 17, 18 Jahren, als ichmein
Outing hatte, hat mir das Singen
sehr geholfen.» Es helfe ihm, sei-
ne Gefühle auszudrücken.

Die spannendste Frage, ob
Kevin Tschopp die nächste
Runde, die sogenannten Battles,
besteht und eine Runde weiter
ist, darf er nicht beantworten.
Immerhin wird diese erst ab
dem22. September ausgestrahlt.
KevinTschopps sichtliche Zufrie-
denheit lässt jedoch Positives
vermuten und darauf hoffen,
dass Basel bei TVoG 2022 noch
länger für einHeimtalentmitfie-
bern kann.

«Alle Gutenwollen zu Rea gehen»
Baselbieter bei «The Voice of Germany» In seinem ersten Interview überhaupt erzählt der Spitex-Mitarbeiter,
wie es hinter den Kulissen der Gesangs-Castingshow zu- und hergeht.

Der 25-jährige Baselbieter Kevin Tschopp ist im Freien Gymnasium zur Schule gegangen. Foto: Pino Covino

Kevin Tschopp geht zu seinem Wunschcoach Rea Garvey. «Beim Singen schliesse ich meine Augen»: Kevin Tschopp.


